PREDIGT ZUM GRÜNDONNERSTAG, gehalten am 4. April 2012 


IN SAINT-MARC (Elsass)





„SO LANGE BIN ICH BEI EUCH, UND DU HAST MICH 


NOCH NICHT ERKANNT“








Wir feiern heute den Beginn des Leidens Jesu. Wir erinnern uns dabei an den Abschied des Meisters von seinen Jüngern und an die Fußwaschung, an seine Einsetzung des Messopfers, an seine Ölbergangst und an seine dramatische Gefangennahme. Damit be-sinnen wir uns auf den Anfang unseres Heiles. 





Drei Fragen richtet er, Christus, in diesen schicksalsschweren Ereignissen an seine Jün-ger und damit auch an uns. Die erste Frage ist zunächst an Philippus gerichtet, aber dieser steht für die anderen elf Apostel und für einen jeden von uns. Sie lautet: „Solange bin ich bei euch, und du hast mich noch nicht erkannt?“ Die zweite Frage, sie richtet sich zunächst an die drei bevorzugten Apostel des Zwölferkreises, durch sie aber auch an die übrigen neun und auch an uns. Sie lautet: „Konntet ihr nicht eine Stunde mit mir wa-chen?“ Die dritte Frage richtet sich wieder an einen der Zwölf, an den unglückseligen Judas - er verwaltete die Kasse - sie richtet sich aber auch an die anderen Elf und auch an uns. Da fragt Christus seinen Jünger, warum er ihn verrät.





Die drei Fragen, eigentlich sind sie rhetorische Fragen. Sie wollen die Jünger und mit ihnen uns alle zum Nachdenken bringen. Nur bei ersten dieser drei Fragen wollen wir an diesem Abend einen Augenblick verbleiben, über sie wollen wir heute abend ein wenig nachdenken: So lange bin ich nun schon bei euch, Philippus, und du hast mich noch nicht erkannt?





Als Jesus so fragt, hat er soeben das Messopfer eingesetzt und davon gesprochen, dass er zum Vater gehen will, dass er zu dem heimkehren will, von dem er ausgegangen ist. Da erklärt ihm Philippus, ganz hingerissen von dem Gedanken der Heimkehr zum Vater und von all dem, was Jesus ihm und den anderen Aposteln von seinem Vater erzählt hat: „Herr, zeige uns den Vater, und es genügt uns“. Die Antwort Jesu darauf: „So lange bin ich bei euch … wer mich sieht, der sieht den Vater“. Die Antwort Jesu ist, genauer be-trachtet, eine Feststellung in Frageform oder einfach ein Vorwurf, nicht anders als die anderen zwei Fragen. Die Feststellung, der Vorwurf lautet: Ihr wisst so viel, aber das, wo-rauf es ankommt, wisst ihr nicht.





Was Jesus damit meint, können wir vielleicht so ausdrücken: Wenn ihr mich erkannt hättet, wenn ihr wüsstet, worauf es ankommt, dann wärt ihr nicht so gleichgültig, so lau, so opferscheu, dann würdet ihr nicht allem Schwerem aus dem Wege gehen, dann wäre eure Liebe zur Welt nicht so stark und eure Liebe zu mir nicht so schwach, eure Liebe zu mir und zu meiner Kirche. An anderer Stelle fügt Jesus dem hinzu: Wenn ihr doch die Stunde der Gnade erkannt hättet oder wenigstens heute erkennen würdet (Lk 19, 44).





Die Liebe bewährt sich im Opfer. Das Opfer aber ist eine mindere Form des Todes. Immer ist das Opfer ein geistiges Sterben. Die totale Liebe ist bereit, für den Geliebten den Tod auf sich zu nehmen. Darin erweist sie sich im Tiefsten als ein undurchdringliches Ge-heimnis, das uns immer neu verwandelt.





Hätten wir Christus mehr erkannt, ihn und sein Geheimnis des Kreuzes, dann würden wir das Opfer der Heiligen Messe mehr schätzen, worin das Geheimnis des Kreuzes immer neu Gestalt findet, worin Christus seine Opferhingabe immer neu vollzieht, um unseres Heiles willen, das Opfer der Heiligen Messe, das Christus an diesem Abend gestiftet hat. Dann würden wir diesem großen Geschehen mit größerer Ehrfurcht beiwohnen und mit einem tieferen Glauben, dann würden wir es so oft mitfeiern, wie es geht, in demütigem Stolz und in großer Dankbarkeit, denn sooft wir das Opfer Christi feiern, verkünden wir den Tod des Herrn bis er wiederkommt.





Wenn wir Christus besser erkannt hätten, würden wir uns nicht so sehr der Welt anpa-ssen, wir würden die Machenschaften des Fürsten dieser Welt besser durchschauen und weniger - vielleicht ohne es zu wollen - dessen Geschäfte besorgen. Dann würde Chri-stus mehr der Maßstab unseres Handelns sein, er, der der Diener aller geworden ist in seinem Erdenleben. 





Die Frage Jesu an Philippus weist uns, wie die zwei anderen Fragen Jesu an seine Jün-ger und an uns, im Grunde hin auf unsere Unaufmerksamkeit, auf unsere Gedankenlosig-keit, auf unsere Bequemlichkeit, auf unsere Schwäche und Inkonsequenz, auf unsere Wankelmütigkeit, Feigheit und Treulosigkeit. Sie weist uns hin auf unsere mangelhafte Liebe. Und sie ermahnt uns, eifriger zu sein und wachsamer. Amen. 
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